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        Von Wendy Vella

      

      

      

      Lord Devonshire Sinclair weiß, dass die geschärften Sinne seiner Familie das Ergebnis eines lange zurückliegenden Paktes zwischen den Sinclairs und der mächtigen Familie Raven sind. Zu ehren und zu schützen ist ihr Credo. Er hat auch akzeptiert, dass keine Frau an seiner Seite leben kann, wenn sie weiß, wozu er fähig ist ... bis jetzt.

      

      Miss Lilliana Braithwaite erschien immer wie eine Frau mit wenig Verstand, die dazu neigt, sich wie eine farbenblinde Feldmaus zu kleiden. Seit nunmehr zwei Jahren wird sie von Dev ignoriert, bis er sie eines Nachts auf den Straßen Londons findet, wo sie versucht, ein Kind zu retten, und sich dabei in größte Gefahr begibt. Von diesem Tag an ändert sich alles zwischen ihnen, und in Lilly findet er die Frau, die sein Herz zähmen kann. Davon scheint sie jedoch nicht überzeugt zu sein.

      

      Da es nur noch wenige Monate dauern soll, bis sie ihr Erbe erhält, ist Lilly entschlossen, ihre Geheimnisse für sich zu behalten. Keine leichte Aufgabe, wenn Lord Sinclair ebenso entschlossen scheint, sich in ihre Angelegenheiten einzumischen. Lilly versucht, ihn abzuwehren, aber ihre Gegenwehr wird schwächer, als er sie vor dem Unhold rettet, der ihre Pläne durchkreuzen will. Bald schon sieht sie sich nicht mehr imstande, Dev zu verlassen, aber kann sie ihm genug vertrauen, um ihm ihr Herz zu schenken?
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        Dieses Buch widme ich meinen Lesern.

        Vielen Dank an jeden Einzelnen von euch.

      

        

      
        Ich kann keine andere Antwort geben außer danke, danke und danke.

      

      

      

      
        
        William Shakespeare

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            PROLOG

          

        

      

    

    
      Es heißt, dass König Edward III. dankbar war, als der bescheidene Baron Sinclair den mächtigen Duke of Raven 1335 vor dem sicheren Tod bewahrte, indem er die drei Männer, die seine Kutsche überfallen hatten, eigenhändig tötete. Raven war ein weiser und kluger Ratgeber, den er nicht verlieren wollte, und so belohnte er Sinclair mit dem Land, das am Fuße von Raven Mountain lag. Da er sich als fähig erwiesen hatte, war Baron Sinclair in den Augen des Königs nun der offizielle Beschützer der Ravens.

      Im Laufe der Jahre hat sich die Geschichte verändert und ist gewachsen, wie viele andere auch. In den folgenden Jahren gab es Gerüchte über seltsame Vorkommnisse, wenn ein Sinclair einen Raven rettete. Unerklärliche Vorkommnisse, die viele dazu veranlassten, sich zu fragen, was die Sinclairs zu verbergen hatten, aber eine Sache, die sich nie änderte, war ihre unerschütterliche Pflicht in der Aufgabe, die König Edward III. ihnen übertragen hatte.

      Die Familie Raven zu ehren und zu schützen - das war das Credo der Familie Sinclair.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL EINS

          

        

      

    

    
      »Es scheint, dass eine Kutsche mit einem Wagen zusammengestoßen ist, Mylord, gefüllt mit ... ähm ...«

      »Gefüllt mit was, Bids?«, erkundigte sich Devonshire Sinclair bei seinem Fahrer durch die Öffnung über seinem Kopf.

      »Es ist ein ziemliches Durcheinander, Mylord.«

      »Ein ziemliches Durcheinander?« Dev lächelte über die offensichtliche Abneigung seines Fahrers, das Wort Scheiße in seiner Gegenwart zu benutzen. Er hörte zu, wie Bids sich mehrmals räusperte, gefolgt von einem langen Schweigen, bevor er schließlich sprach.

      »Ich glaube, Mylord, es handelt sich um eine Art tierischer Exkremente.«

      Dev lehnte sich zurück und stützte seine Füße auf dem gegenüberliegenden Sitz ab.

      »Und können Sie die Quelle der Exkremente bestimmen?«, erkundigte er sich und genoss das Gespräch in vollen Zügen.

      »Es ist der Geruch, Mylord.«

      »Können wir nicht das Durcheinander umfahren, Bids?«

      »Ich fürchte nicht, Lord Sinclair. Wir müssen es abwarten.«

      »Nun gut, ich werde den Rest des Weges nach Hause zu Fuß zurücklegen, Bids.« Dev schloss die Klappe. Er nahm seinen Hut, öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen.

      »Aber, Lord Sinclair, es ist fast dunkel.«

      »Ich komme schon zurecht, Bids. Wir sind nur zwanzig Minuten von zu Hause entfernt. Ich werde wahrscheinlich vor Ihnen dort sein.« Dev setzte sich den Hut auf den Kopf, hob eine Hand zu dem immer noch stotternden Bids und ging die Straße hinunter.

      Im Gegensatz zu anderen konnte Dev nachts sehen. Wie seine Geschwister mit ihren starken Sinnen, übertraf seine Fähigkeit zu sehen die aller anderen bei weitem. Als er die Exkremente hinter sich ließ, atmete Dev zum ersten Mal die dicke Londoner Luft tief ein.

      Die Dämmerung war Devs liebste Tageszeit. Es war viel ruhiger als zu jeder anderen Stunde, die Gebäude verloren ihre Müdigkeit, der Schmutz verblasste, und die Straßen schienen wie leergefegt. Es war fast so, als ob die Stadt nach den Strapazen, die sie ertragen hatte, aufatmete und sich für den kommenden Abend rüstete.

      Seine Familie würde auf ihn warten, um mit ihm zu Abend zu essen, und der Gedanke daran ließ ihn seine Schritte verlängern. Der Tag war lang gewesen, und er war ausgehungert. Wenn er einen Nachschlag wollte, musste er sich beeilen, am besten, bevor das Essen begann. Mit sechs Geschwistern, von denen sich fünf die Mahlzeit teilen würden, musste er schnell essen.

      Beim Überqueren der Straße bog Dev in eine Gasse ein, die ihm mindestens fünf Minuten Zeit sparen würde.

      »Nein! Lasst ihn sofort gehen!«

      Als er zum Ende der Gasse blickte, sah Dev einen Mann und eine Frau laufen. Hinter ihnen befand sich eine Schar von Kindern, die alle eine andere Person zu verfolgen schienen, die ein Kind über der Schulter trug. Das Kind schrie, losgelassen zu werden, was darauf schließen ließ, dass es gegen seinen Willen entführt wurde.

      »Lass ihn los, du Schuft!«, kreischte die Frau.

      »Verdammt«, murmelte Dev. Es sah so aus, als würde sich seine Mahlzeit verzögern und es würde keinen Nachschlag für ihn geben.

      Als er der kleinen Gruppe hinterher eilte, drängte ihn etwas, schneller zu laufen. Er hatte das verzweifelte Bedürfnis, den Jungen zu erreichen. Als er am Ende des Weges nach rechts abbog, fand er sie direkt vor sich. Die Frau führte die Verfolgung an und holte auf den Mann und den Jungen auf.

      »Sofort stehenbleiben!«, rief sie, als der Mann einen Wagen erreichte.

      Dev passierte im gleichen Moment die Gruppe von Kindern, als die Kutschentür aufgerissen wurde. Der Mann versuchte, den Jungen hineinzuwerfen, aber die Frau war an ihm dran. Sie packte das Bein des Jungen und hielt es fest. Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und der Mann brüllte die Frau an, sie solle loslassen, aber sie ließ nicht locker und rannte, um Schritt zu halten. Dann sah Dev entsetzt zu, wie der Mann, der halb aus dem Wagen hing, eine Hand hob und sie nach der Frau schwang und ihr Gesicht traf.

      Dev stürzte sich auf sie, schlang seine Arme um ihren Körper und zerrte sie frei. Der Junge kam mit ihr, und dann fielen sie alle. Er rollte sich ab und landete mit ihnen auf seiner Brust. Der Atem presste sich aus seinem Körper, als er ihr Gewicht und das des Jungen abfing.

      »Sind Sie in Ordnung?«, röchelte Dev, während er darum kämpfte, wieder Luft in seine Lungen zu bekommen.

      »Lieber Gott!« Der Mann, der hinter ihr gelaufen war, erreichte sie. Schnell hob er den Jungen und dann die Frau von Dev herunter.

      »Geht es Ihnen gut, Miss?«

      Dev holte tief Luft, während er seinen Körper bewegte, um nach Verletzungen zu suchen, bevor er wieder auf die Beine kam. Er würde ein paar blaue Flecken haben, aber nichts Bleibendes.

      »W-wir haben ihn, W-Wilson.«

      Ihre Worte waren atemlos, doch er hörte die Freude in jedem einzelnen.

      »Mir blieb fast das Herz stehen, Miss, als ich Sie an der Kutsche hängen sah.«

      »Aber ich musste verhindern, dass sie ihn mitnehmen.«

      »Madam, mein Name ist Lord Sinclair. Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen?«

      Ihr Keuchen war laut in der Nachtluft zu hören, als sie ihm den Rücken zuwandte. Dann sah Dev, wie ihre Hände nach der Kapuze ihres Umhangs griffen und ihn hochzogen, um ihr Gesicht zu verbergen.

      »Ich brauche keine Hilfe, danke. Und danke, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind.«

      Sie ging von ihm weg zu den vier Kindern, die schweigend dastanden.

      »Sie werden es weiter versuchen, Lilly.« Ein kleiner Junge trat vor. »Sie haben schon fünf von uns erwischt.«

      Sie sank auf der Straße auf die Knie, ohne sich um den Schmutz und den Dreck zu scheren. Der Mann, den sie Wilson genannt hatte, stellte sich hinter sie.

      »Es wird keine weiteren geben, Toby. Das verspreche ich dir. Wir haben diesen Versuch vereitelt, und wir werden weitere vereiteln.«

      »Aber wie können wir sie aufhalten, Lilly?«

      »Wir werden einen Weg finden«, schwor sie. »Jetzt bringst du alle in die Temple Street, vor allem Leo. Stelle sicher, dass er nach dem, was er heute Abend durchgemacht hat, nicht verletzt ist. Sage Mrs. Davey, dass du bis zum Morgen dort bleiben sollst. Ich werde morgen vorbeikommen, und dann werden wir weiter reden.«

      Dev konnte dieser weichen, kultivierten Stimme keinen Namen zuordnen, und doch sagte ihm ein Gefühl in seinem Inneren, dass sie sich schon einmal begegnet waren. Er erreichte ihre Seite, als sie sich erhob.

      »Danke, Lilly.« Der Junge, den sie gerade gerettet hatte, trat ebenfalls vor.

      »Geht es dir gut, Leo?«

      Er nickte, und sie drückte seine Schulter.

      »Geht jetzt«, sagte sie zu den Kindern, und Sekunden später waren sie geflohen und verschwanden auf der Straße und im Schatten.

      »Darf ich Sie zu Ihrer Kutsche begleiten, Madame?«

      »Nein, ich habe Hilfe, danke.«

      »Warum sind Sie um diese Zeit hier draußen? Wer war der Mann, der versucht hat, das Kind zu entführen?«

      Er hatte so viele Fragen, aber die wichtigste war, die Identität dieser Frau herauszufinden. Ihre Stimme und ihr Verhalten ließen vermuten, dass sie aus seiner Welt stammte, doch das war sicher nicht der Fall. Keine Frau in seinem Bekanntenkreis wäre das Risiko eingegangen, das sie heute Abend auf sich genommen hatte. Außer seine Schwestern natürlich, die hätten genau das Gleiche getan.

      Sie tat alles, was sie konnte, um ihn nicht ansehen zu müssen, aber Dev ließ das nicht zu. Er stellte sich ihr in den Weg, als sie zu gehen begann, und zwang sie zum Anhalten.

      »Würden Sie mir Ihren Namen nennen?«

      »Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss gehen.«

      »Ich glaube nicht.«

      Dev ergriff erneut ihren Arm.

      »Lassen Sie sie los!«

      »Ganz ruhig, Wilson«, beruhigte sie den Mann, der sie begleitete.

      »Sagen Sie mir Ihren Namen.«

      Sie schüttelte seine Hand von ihrem Arm ab, trat einen Schritt zurück und hob ihr Gesicht.

      »Sie!« Dev taumelte rückwärts. »Was zum Teufel machen Sie hier draußen um diese Zeit?«

      Das Gesicht von Lilliana Braithwaite hatte nicht seinen üblichen albernen Ausdruck. Dev sah jetzt Gefühle, sowohl Angst als auch Wut.

      »Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Keine Zeit für Sie.«

      Sie entließ ihn und ging weg. Dev schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Es wirkte nicht, also wiederholte er die Geste. Als er sich zu ihr umdrehte, war sie verschwunden.

      »Verdammt.« Er folgte ihr. Keine Frau, auch sie nicht, sollte in dieser Gegend mit einem einzigen Diener unterwegs sein, der sie beschützte. Er ging zurück auf die Straße, konnte aber keine Spur von Miss Braithwaite entdecken. Er schloss die Augen und veränderte seine Sichtweise.

      Dev und seine Geschwister hatten starke Sinne. Er hatte die Gabe des Sehens. Mit seiner normalen Sehkraft konnte er weite Entfernungen sehen, und mit seiner zweiten Vision konnte er die Farben erkennen, die zu einer Person gehörten, ganz gleich, wo sie sich versteckte. Natürlich wusste er nicht, welche Farbe Miss Braithwaite hatte, aber er glaubte nicht, dass sich zu dieser Stunde viele Leute in dieser Gasse versteckten. Er betete nur, dass er nicht auf ein Liebespaar traf.

      Seine Augen suchten erst nach links und dann nach rechts. Er glaubte nicht, dass Miss Braithwaite und der Mann weit gekommen sein könnten.

      »Warum mache ich mir die Mühe?«, murmelte er. Es war nicht so, dass er die Frau überhaupt mochte, und sie hatte ihm auch kein Zeichen gegeben, zu lernen, sie zu mögen. Er sollte einfach nach Hause gehen und sich den Nachschlag holen. Aber etwas hielt ihn davon ab. Etwas zerrte an ihm, um sie zu finden. Seufzend suchte er weiter.

      Er sah blau, und dann - das kann nicht sein! Er hielt inne und atmete tief ein. Oh Gott, die kleinere der beiden Personen, die sich in der schmalen Öffnung zwischen zwei Gebäuden versteckt hielten, hatte genau seinen grünen Farbton. Bis in die Zehenspitzen geschockt, versuchte er, das Ganze zu verarbeiten.

      Jeder Mensch hatte eine Farbe. Blau, rosa, orange oder braun, egal welche Farbe, sie alle hatten eine in verschiedenen Schattierungen, und doch hatte bis zu diesem Moment noch nie jemand genau seine Farbe getroffen.

      Er schloss die Augen und öffnete sie wieder mit seiner normalen Sicht. War sie es? Sicherlich nicht, betete er leise. Die Frau war äußerst töricht, und dann war da noch die Sache mit ihrem abscheulichen Kleidungsgeschmack.

      Dev ging langsam die Straße hinunter und erreichte schließlich die Stelle, an der sie und Wilson sich versteckt hatten.

      »Sie sollten jetzt rauskommen, denn vorher gehe ich nirgendwo hin.«

      Er hörte einen leisen Fluch, und dann erschienen sie und der Mann.

      Lilliana Braithwaite kam als Erste heraus. Sie hatte ihre Kapuze heruntergelassen, nachdem das Spiel zu Ende war, und aus irgendeinem Grund ihre Brille nicht aufgesetzt. Zum ersten Mal sah er ihre Schönheit.

      Normalerweise war ihr Haar streng zurückgekämmt und mit Spitzen, Federn oder irgendeiner Art von Flora oder Fauna bedeckt, aber heute Abend war es schmucklos, nur zu einem einfachen Knoten hochgesteckt.

      Er hatte die Farbe vorher nie wirklich bemerkt, aber jetzt erkannte er, dass sie goldblond war. Ohne ihre Brille sah er weiche, gefiederte Brauen, die sich über einem spektakulären Paar lavendelfarbener Augen bogen, die von geschwungenen Wimpern umrahmt waren.

      Oh Gott, sie war wirklich schön.

      Dev blickte auf ihr Kinn und sah das Blut dort, und er spürte, wie ihm schwindelig wurde. Er atmete ein und verdrängte das plötzliche Bedürfnis, sich zu setzen. Er mochte kein Blut, aber normalerweise hatte es diese Wirkung auf ihn nur, wenn seine Geschwister bluteten.

      »S-Sie sind verletzt«, schaffte er zu sagen.

      »Das ist nichts.« Sie wischte sich mit der Rückseite ihres Handschuhs über das Kinn. »Gehen Sie jetzt nach Hause, Lord Sinclair, denn ich werde Ihnen keine Auskunft darüber geben, was in dieser Nacht geschehen ist.«

      Sie schob sich an ihm vorbei, der Mann ihr auf den Fersen. Sogar ihre Stimme klang anders. Der hohe, knirschende Ton war verschwunden. Erleichtert, dass sich seine Atmung wieder normalisierte, da er das Blut nicht mehr sehen konnte, folgte er ihr.

      »Warum sind Sie diesem Mann nachgelaufen? Und warum haben sie, dummerweise, muss ich hinzufügen, den Jungen gepackt, während die Kutsche fuhr?«, fragte Dev.

      »Überfordern Sie sich nicht, mein Herr. Ich versichere Ihnen, dass das nicht nötig ist, denn Sie schaden sich nur selbst. Vergessen Sie die Ereignisse dieser Nacht und gehen Sie nach Hause.«

      Sie wies ihn schon wieder von sich. Er konnte es nicht glauben. Die hohlköpfige Miss Braithwaite entließ ihn, als wäre nichts geschehen, und er hatte nicht gesehen, was geschehen war.

      Sie versuchte, ihn zu überholen, was lächerlich war, da er einen Kopf größer war und seine Beine einen Schritt brauchten, wenn sie zwei machen musste.

      »Das erwarten Sie doch nicht ernsthaft von mir, oder?«

      »Ja.« Sie winkte ihm mit der Hand zu, als hätte er sie zum Tanz aufgefordert. »Sie mögen mich nicht, und ich mag Sie nicht. Daher sehe ich keine Notwendigkeit für Sie, sich weiter mit dieser Angelegenheit zu befassen.«

      »Erzählen Sie mir, was gerade passiert ist.«

      »Nein, und hier ist meine Kutsche, also sage ich guten Abend, Lord Sinclair.«

      »Was zum Teufel ist hier los?« Er packte ihren Arm. »Sie sind ...« Er hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Anders.«

      Endlich drehte sie sich zu ihm um, und plötzlich war sie da, die hohlköpfige Miss Braithwaite, die er immer gekannt hatte. Sie warf ihm diesen leeren Blick zu, den er in den letzten zwei Jahren in ebenso vielen Ballsälen gesehen hatte. Diesen Blick, der andeutete, dass sie keinen ernsthaften Gedanken fassen könnte, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.

      »Wie meinen Sie das, Lord Sinclair? Ich versichere Ihnen, dass ich mich nicht verändert habe. Gerade heute Morgen habe ich ein einfach umwerfendes neues Kleid ausgesucht, das für den Merryvale-Ball angefertigt werden soll. Lalala, das wird sicherlich jeden Mann auf die Palme bringen.«

      »Was?«

      »Der Merryvale-Ball. Sie werden doch sicher teilnehmen? Lalala, das wird etwas ganz Besonderes sein.« Sie gab dieses kleine trillernde Lachen von sich, das ihm auf die Nerven ging.

      »Miss Braithwaite, was zum Teufel haben Sie hier draußen gemacht, um diesen Mann zu verfolgen?« Dev versuchte, die gewünschten Antworten zu erhalten.

      »Lord Sinclair!« Sie wich zurück und fasste sich entsetzt an die Brust. »Wie können Sie mit mir, einer Dame, in solch beleidigendem Ton sprechen? Ich fühle mich ganz ohnmächtig.«

      Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, stolperte sie zur Kutschentür, die nun offen war, und stieg ein. Bevor er sie aufhalten konnte, hatte sich die Tür bereits geschlossen.

      »Guten Abend, Mylord«, sagte daraufhin Wilson.

      Er sprang neben dem Kutscher auf, dann setzte sich die Kutsche in Bewegung, und Dev sah zu, wie sie in der Londoner Nacht verschwand.

      »Was zum Teufel ist gerade passiert?«, sagte Dev zu niemandem, als er sich ebenfalls in Bewegung setzte. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass, was auch immer es war, die Grundfesten seiner Existenz erschüttern würde, und er konnte beim besten Willen nicht ergründen, warum.
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      Zwei Nächte später war Dev immer noch nicht klarer geworden, was er an diesem Abend gesehen hatte oder warum Miss Braithwaite dort gewesen war und was sie getan hatte. Nun würde er also doch tun, was er sich geschworen hatte, nicht zu tun: seine Geschwister fragen, was sie wussten.

      »Weißt du viel über Miss Braithwaite, Essie?«

      »Dieselbe Miss Braithwaite, von der du uns gesagt hast, wir sollten uns nicht mit ihr abgeben, Dev, da eine Unterhaltung mit ihr so fesselnd ist wie Gras beim Wachsen zuzusehen?«

      Hatte er das gesagt? Gott, manchmal war er ein Idiot.

      »Genau die.« Sein Ton war emotionslos, während er einen nicht vorhandenen Fussel vom Ärmel seiner Abendjacke schnippte. Er straffte seine Gesichtszüge und versuchte, uninteressiert zu wirken, so als würde er sich die Zeit mit einer müßigen Unterhaltung vertreiben.

      Seit dem Vorfall mit Lilliana Braithwaite hatte Dev an nichts anderes mehr gedacht. Ihm gingen viele Gedanken und Möglichkeiten durch den Kopf, von denen die wichtigste war, dass er sie falsch eingeschätzt hatte und dass die Person, die sie in der Gesellschaft darstellte, nicht die war, die sie wirklich war.

      Warum er das nach einer so kurzen Begegnung glauben sollte, war ihm nicht ganz klar. Aber er konnte die Erinnerung an jenen Blick, den sie ihm in einem unbedachten Moment zugeworfen hatte, nicht aus dem Kopf bekommen. Er hatte Gefühle gesehen, und das hatte ihn erschüttert.

      Warum sollte eine Frau, die er für eine hohlköpfige Närrin hielt, auf der Straße hinter dem Mann her sein, von dem Dev glaubte, er würde das Kind entführen? Die Tatsache, dass sie sich ohne Rücksicht auf ihr persönliches Wohlergehen auf die Kutsche gestürzt hatte, zeigte ihm, dass es sich um eine sehr ernste Angelegenheit gehandelt hatte, und die Rettung des Jungen bedeutete Miss Braithwaite sehr viel.

      »Aber, Dev, du hast Eden und mir ausdrücklich verboten, mit ihr zu sprechen, und wie du weißt, gehorchen wir dir immer.«

      »Ich bin sicher, dass ich das Wort verbieten nie erwähnt habe, Essie«, sagte Dev. Er hasste es, wenn sein selbstherrliches Verhalten ihn in den Hintern biss.

      »Nein, das hast du, ich habe es gehört«, sagte Cam.

      Dev seufzte laut, ließ dann seine ruhige Fassade fallen und warf seinen Geschwistern einen Blick zu, der ihnen sagte, dass er nicht in der Stimmung für ihre Sticheleien war. Sie lächelten ihn natürlich nur an.

      Er begleitete seinen Bruder und seine Schwester zum Alverston-Ball. Von den sieben Sinclair-Geschwistern hatten alle außer Eden dunkles Haar und grüne Augen.  Essie, seine Schwester, saß ihm gegenüber. Sie hatte sich von ihrem gebrochenen Herzen erholt; zumindest sagte sie das ihrer Familie. Aber nach einem Jahr glaubte Dev, dass sie die Narben immer noch tief in sich trug. Sie sah hübsch aus in blassblauer Seide mit elfenbeinfarbener Verzierung.

      Cambridge, sein jüngerer Bruder, war groß und breitschultrig. Er hatte noch nicht die Körpergröße von Dev erreicht, aber eines Tages würde er es schaffen. Mit seinen Wildlederhosen, der rot-schwarzen Seidenweste, dem lächerlich hohen Hemdkragen und der schwarzen Abendjacke sah er aus, wie es sich für einen jungen Schurken gehörte. Seine Augen waren endlich von den Dämonen befreit, die ihn bis vor kurzem noch heimgesucht hatten. Für die Familie Sinclair waren es ein paar harte Monate gewesen. Essie hatte sich verliebt, aber ihr Herz war gebrochen worden, und Cam litt unter den Nachwirkungen der Hinterhältigkeit ihres Vaters.

      »Um deine Frage zu beantworten, Dev, ja. Eden und ich kennen Miss Braithwaite. Jeder, mit dem du uns den Umgang ausdrücklich verbietest, ist unsere Zeit absolut wert.«

      Dev betrachtete das freche Lächeln seiner Schwester mit einiger Erleichterung. Vielleicht hatte dieser Bastard ihren Geist nicht gebrochen, wie er befürchtet hatte. Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, sie dazu zu bringen, ihm zu sagen, was er wissen wollte, ohne zu viel Neugierde zu wecken.

      »Warum das Interesse an Miss Braithwaite? Ich dachte, du kannst sie nicht ausstehen. Du hast mir sogar gesagt, ich solle mir nicht die Mühe machen, sie zum Tanzen aufzufordern, da sie mich in Sekundenschnelle zu Tode langweilen würde, und dass mein Titel nicht hoch genug sei, um sie zu interessieren. Und dann ist da noch die Kleinigkeit ihres Kleidungsstils, der, das versichere ich euch, jeden Mann abschrecken würde.«

      »Ja.« Dev schauderte. »Die Farben, die sie trägt, tun meinen Augen weh. Aber ich bin mir sicher, dass ich diese Dinge nicht gesagt habe, Cambridge.« Dev kniff sich in den Nasenrücken. Er war ein aufgeblasener Trottel. »Außerdem hast du keinen Titel.«

      »Ich fürchte, das hast du gesagt, Bruder. Natürlich habe ich dich ignoriert und trotzdem mit ihr getanzt«, fügte Cam hinzu. »Und ja, sie hat gequasselt, aber als ich erst einmal darüber hinweg war, dass sie dieses scheußliche rosa Kleid trug, fand ich es nicht mehr anstrengend, denn sie hat über mehrere meiner Witze gelacht. Und was meinen Titel angeht: Manche Männer brauchen ihn nicht. Ich kann eine Dame mit bloßen Blicken und Worten verzaubern.«

      Essie krähte vor Lachen, während Dev die Augen verdrehte.

      »In der Tat, Cam«, fügte Essie hinzu. »Wie du sagst, hat sie eine alberne Art, aber ich habe festgestellt, dass sich das mit zunehmender Vertrautheit legt. Sie ist harmlos.«

      »Es legt sich?«, fragte Dev.

      »Ich glaube, das bedeutet, dass es weniger schlimm wird, Bruder.«

      »Ich weiß, was es bedeutet, Cam«, schnauzte Dev.

      »Warum das Interesse an Miss Braithwaite?«, fragte Essie ihn.

      »Behaltet das, was ich euch sage, für euch«, sagte Dev und erzählte, was er auf der Londoner Straße gesehen hatte.

      »Großer Gott«, sagte Cam. »Und du sagst, sie ist der Kutsche hinterhergerannt, und glaubst, sie hat den Jungen gerettet?«

      »Das tat sie, und so ist es. Seitdem habe ich mich gefragt, ob ich in meinem ursprünglichen Resümee über Miss Braithwaites Charakter vielleicht zu hart gewesen bin. Solange ich nicht alle Fakten kenne, kann ich nicht sicher sein.«

      Das einzige Geräusch in der Kutsche war für einige Sekunden das Rumpeln der Räder und das Getrappel der Hufe.

      »Hast du Riechsalz dabei, Ess? Ich bin sicher, Dev hat gerade gesagt, dass er sich geirrt hat.«

      »Sehr amüsant.« Dev starrte seinen Bruder an. »Was wisst ihr noch über sie?«

      »Nun, Eden und ich, wie auch Miss Braithwaite und ihre Tante, stricken alle für die Kinder, die weniger Glück haben als wir.«

      Cam sah Dev an, der seinerseits mit den Schultern zuckte.

      »Wie kommt es, dass wir nichts davon wissen?«, fragte Dev und beobachtete, wie sich das Kinn seiner Schwester hob.

      »Ihr seid beide beschäftigt, und dies ist eine kleine Sache, die wir tun wollen. Wir haben so viel und sie so wenig.«

      »Aber es gibt noch mehr, nicht wahr, Schwester?«, sagte Dev. Er wusste es, wenn seine Schwester etwas zurückhielt.

      »Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber ich habe den Verdacht, dass Miss Braithwaite mehr damit zu tun hat, als es scheint. Eines Tages ließ ich die Kutsche an einem kleinen Haus in der Temple Street halten, um einige Sachen für die Kinder abzuliefern, und ich sah, wie sie das Gebäude betrat.«

      »Das deutet auf nichts anderes hin, als dass sie dort war, um Dinge abzuliefern, so wie du es getan hast«, sagte Cam.

      »In der Tat. Aber Eden war bei mir, und sie hörte, wie Miss Braithwaite sagte, sie würde im Salon sein, um die Konten zu prüfen.«

      »Das ändert die Dinge«, fügte Cam hinzu.

      »Wer hat euch wegen des Strickens angesprochen?«, befragte Dev seine Schwester.

      »Wir waren bei der Gräfin von Gripley zu Besuch, und sie erzählte uns von dieser Wohltätigkeitsorganisation, für die sie strickt. Eden, Tante und ich waren auch daran interessiert zu helfen. Miss Braithwaite war ebenfalls anwesend und sagte, sie wisse, an wen man sich wenden könne, und schickte am nächsten Tag eine Nachricht mit den Einzelheiten.«

      »Ist Stricken alles, was du machst, Essie?«

      »Ich habe Waisenhäuser besucht, und manchmal helfe ich dort, wenn ein Kind krank ist.«

      »Du hast Waisenhäuser besucht?« Dev fühlte sich unwohl bei der Vorstellung, seine Schwester in solchen Gegenden zu wissen.

      »Du kannst mich nicht aufhalten, Dev. Das werde ich nicht zulassen, und außerdem bin ich nicht in Gefahr. Ich nehme einen Lakaien und ein Dienstmädchen mit, wenn Eden nicht mitkommen kann.«

      Die Sinclair-Brüder schüttelten die Köpfe, als müssten sie sie klären.

      »Bin ich so ein Unhold, dass du glaubst, ich würde dich davon abhalten, diese Dinge zu tun, Essie?«

      Dev wurde dem so genannten Sinclair-Blick unterzogen, einer gründlichen Untersuchung durch eines seiner Geschwister. Er hatte diese Begutachtung schon öfter bekommen, aber sie brachte ihn immer noch dazu, sich auf seinem Platz zu winden.

      »Nein. Ich weiß, dass du mich nie davon abhalten würdest, so etwas zu tun, Dev.« Essie stieß einen tiefen Atemzug aus. »Ich habe beschlossen, es dir nicht zu sagen, weil du uns alle sehr beschützt.«

      »In Ordnung, wir lassen die Angelegenheit, dass ihr einige der weniger guten Straßen Londons frequentiert, vorerst ruhen und kehren zu Miss Braithwaite zurück. Habt ihr das Thema der Kinder noch einmal mit ihr besprochen?«

      »Kurz, aber sie wollte nur über Schals und Hüte sprechen. Wie du selbst weißt, ist es nicht leicht, mit ihr ins Gespräch zu kommen.«

      »Sie simuliert sehr viel, und dann ist da noch das alberne Gekicher.« Cam seufzte.

      Das erste und einzige Gespräch, das Dev mit Miss Braithwaite geführt hatte, war vor zwei Jahren auf einem Ball gewesen. Sie hatte ein hässliches, schlecht sitzendes, senffarbenes Kleid getragen, und ihr Haar war so hochgesteckt gewesen, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Darin steckte eine ebenfalls senffarbene Vogelfeder, die ihm fast das Auge ausstach, als sie nickte. Ihre Brille hatte einen Fleck auf einem der Gläser gehabt, und obwohl Dev kein Perfektionist war, hatte er einige ... Normen. Und die Frau tat ihm buchstäblich in den Augen weh, wenn er sie ansah.

      Außerdem kribbelte es in seinem Körper, als er sich ihr genähert hatte. Beunruhigend, weil er es noch nie gefühlt hatte, und ebenso beunruhigend war die Tatsache, dass er es mit Miss Braithwaite erlebte.

      Er hatte sich bemüht, auf sie zuzugehen, denn er hatte Schwestern und wollte sie nicht brüskieren, aber es war das erste und einzige Mal gewesen. Miss Braithwaite hatte den ganzen Tanz über den Raubwürger gesprochen, einen Vogel, den sie offensichtlich lange studiert hatte. Sie hatte ihn mit seinen Wanderungen, der Größe seiner Füße und der Farbe seines Gefieders gelangweilt. Am Ende des Tanzes war Dev mehr als glücklich gewesen, sie zu ihrer Tante zurückzubringen und zu fliehen. Er hatte seine Reaktion auf sie aus seinem Gedächtnis verdrängt und war nie wieder in ihre Nähe gekommen.

      Nun aber, mit seinen neuen Informationen, kannte er die Ursache für seine Reaktion. Himmel, er konnte immer noch nicht glauben, dass sie seine Farben hatte!

      War das alles nur gespielt gewesen? Er war sich nicht sicher, warum sie Abend für Abend ein solches Schauspiel aufführte. Es ergab keinen Sinn.

      »Essie?«

      »Ja, Dev?«

      »Ich möchte, dass du alles über sie herausfindest, was du kannst.«

      »Über wen?« Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln.

      »Du weißt wer, also spiel nicht die Unschuldige.«

      »Was bekomme ich?«

      Ein Sinclair hat nie etwas für ein Geschwisterkind getan, ohne dafür eine Gegenleistung zu erhalten. Wenn sie das täten, würden die Anfragen nie aufhören.

      »Ich weiß!« Sie klatschte ihre behandschuhten Hände zusammen. »Du wirst mit den Riddly-Zwillingen tanzen!«

      Dev stöhnte. »Hab Erbarmen, Ess. Sie sind süß, aber du weißt, wenn ich das tue, wird mich ihre Mutter vor dem Morgengrauen mit einer von ihnen verheiraten.«

      Seine Schwester lächelte nur noch einmal, und er wusste, dass sie nicht nachgeben würde.

      »Nun gut, aber ich erwarte, dass du deinen Beitrag leistest.«

      »Erledigt!«

      »Nun gut, ich werde diesen Abend sehr genießen und euch beide mit Interesse beobachten.« Cam erhob sich, als die Kutsche anhielt.

      

      Nachdem sie den Gastgeber und die Gastgeberin begrüßt und Höflichkeiten ausgetauscht hatten, folgten Dev und seine Geschwister den anderen Gästen in den Ballsaal. Alles glitzerte und funkelte, auch die Gäste, und er stand einen Moment lang da und atmete langsam ein und aus, während sich seine Sinne an die Farben gewöhnten.

      Er spürte einen grellen Schmerz hinter seinen Augen, der sofort nachließ, als er sich an die Helligkeit und die unzähligen Farben gewöhnte. Er atmete noch einmal tief durch, seine Geschwister eng an seinen Seiten, falls es ihm zu viel wurde und er auf dem Gesicht landete.

      »Mir geht es gut.«

      Sie gingen wieder weiter und nickten, als die Leute sie grüßten. Bald darauf ging Essie weg, um sich mit Freunden zu unterhalten. Er und Cam gingen weiter durch den Raum.

      Über die Köpfe mehrerer Gäste hinweg entdeckte er Lilliana Braithwaite, die mit einer Gruppe von Damen an der Wand saß. Sie trug wieder einmal eine Brille und war in einem scheußlichen Lila gekleidet. Nicht die Farbe von Weintrauben oder Lavendelbüschen, sondern eher die einer schimmeligen Feige. Ihr Haar war wieder einmal aus dem Gesicht gekämmt und hochgesteckt und mit ...

      »Mein Gott, ist das ein Baum in Miss Braithwaites Haar?«, flüsterte Cam.

      »Es scheint so.«

      »Ich frage mich, warum ihre Tante ihr erlaubt, sich so zu kleiden?«

      »Vielleicht hat sie in dieser Angelegenheit wenig zu sagen«, sagte Dev.

      »Vielleicht.«

      »Ich habe sie ohne ihre Brille gesehen«, fügte Dev hinzu. »Ihr Gesicht hatte auch nicht diesen leeren Blick, den sie perfektioniert hat. Sie war wunderschön.«

      »Wirklich?«

      Dev nickte.

      »Was zwischen euch passiert ist, hat dich wirklich verunsichert, nicht wahr?«

      »Ja, denn ich dachte, ich wüsste, wer sie ist, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Sie da draußen zu sehen, wie sie tat, was sie tat, ihre Sicherheit für diesen Jungen zu riskieren ...« Dev schüttelte den Kopf. »Ich kann keinen Grund dafür finden.«

      »Und du möchtest, dass alles einen Grund hat. Alles an seinem Platz, keine unbeantworteten Fragen?«

      So lebte er sein Leben, und er mochte das Unerwartete nicht.

      »Was weißt du über ihre Familie?«

      »Nicht viel.« Cam zuckte mit den Schultern. »Vater und Mutter sind verstorben, und die Tante lebt bei Miss Braithwaite und ihrem Bruder. Wir beide kennen ihn: Nicholas. Er hat dieselben Laster, die ich einst hatte.«

      »Derselbe Nicholas, an den du Geld verloren hast«, sagte Dev und erinnerte sich an die Nacht, in der er seinen Bruder tief verschuldet in den Eingeweiden eines Höllenlochs gefunden hatte.

      »Ja, kein sehr angenehmer Typ, aber da ich damals schon eine halbe Flasche Whiskey intus hatte, kann ich mich nicht mehr an viel erinnern.«

      »Entschuldige mich, Bruder.«

      »Wohin gehst du?«, fragte Cam.

      »Herausfinden, wer zum Teufel die wahre Miss Braithwaite ist.«
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      Lillys Augen verfolgten Lord Sinclair, als er näher kam. Aber er war doch ganz sicher nicht auf dem Weg zu ihr? Zwei Tage waren seit jener Nacht vergangen, in der er sie erwischt hatte, als sie sich auf Leo stürzte, um ihn zu retten, und sie hatte geglaubt, er hätte ihren Rat befolgt und den ganzen Vorfall vergessen. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich geirrt hatte.

      Ihr Herz schlug ein wenig schneller, als sie sah, wie er sich einen Weg durch die anderen Gäste bahnte. Er war größer als die meisten anderen Leute im Raum, so dass sie ihn deutlich sehen konnte, und obwohl sie seinen Gesichtsausdruck aus dieser Entfernung nicht lesen konnte, war sie sich ziemlich sicher, dass er sie ansah.

      Natürlich ist er nicht auf dem Weg zu mir, sagte sie sich. Sie hatte ihn erfolgreich abgewiesen, wie sie es auch mit den anderen getan hatte. Und doch könnte das, was zwischen ihnen geschehen war, sein Interesse geweckt haben. Sie betete, dass es nicht so war, denn sie hatte jetzt keine Zeit, sich mit ihm zu befassen.

      Das Problem war, dass sie seit jener Nacht, in der er sich in Gefahr begeben hatte, um sie zu retten, weil sie sonst mit Sicherheit schwer gestürzt wäre und sich und Leo möglicherweise verletzt hätte, nicht mehr aufhören konnte, an ihn zu denken. Er hatte selbstlos gehandelt, und sie war sich nicht sicher, ob viele die Schritte unternommen hätten, die er unternommen hatte, um sie zu schützen.

      Ihr Bruder zum Beispiel hätte niemals seine Gesundheit riskiert, um sie zu retten. Doch Lord Sinclair hatte es getan, was ihr sagte, dass sie ihn vielleicht falsch eingeschätzt hatte und dass er in Wirklichkeit viel netter war, als sie ursprünglich geglaubt hatte. Nicht, dass es darauf ankam. Lilly ließ niemanden an sich heran; sie hielt sie alle mit dummen Blicken, langweiligen Geschichten und schrecklicher Kleiderwahl auf Abstand. Aber es wäre trotzdem schön zu wissen, ob er ... nett sein könnte.

      Sie warf ihm noch einen Blick zu. Er schien auf jeden Fall in ihre Richtung zu kommen. Lilly presste eine Hand gegen ihre Brust. Sicherlich nicht? Sicherlich würde er sie hier nicht über die Geschehnisse jener Nacht befragen?

      Er hatte stechend grüne Augen, in die sie nur einmal richtig hineingeschaut und sich geschworen hatte, das nie wieder zu tun, weil sie sicher war, dass er ihre innersten Geheimnisse gelesen und bis in ihre Seele gesehen hatte. Dichtes schwarzes Haar und dunkle Augenbrauen und Wimpern ergänzten ein Gesicht, das manchmal wie aus Granit gemeißelt wirkte, und dann lächelte er - selten, aber meist, wenn seine Geschwister in der Nähe waren - und der Effekt war atemberaubend.

      Seine Brust war breit, seine Schultern breit, und Lilly hatte keine Ahnung, wer sein Schneider war, aber sie hoffte, dass er für die Mühe, den riesigen Körper des Mannes einzukleiden, gut bezahlt wurde.

      Männer brachten Lilly nicht oft aus der Fassung; eigentlich hielt sie die meisten von ihnen für einfältige Idioten, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Doch ein Blick in seine grünen Augen, und sie hatte tatsächlich die Fähigkeit zu denken verloren. So etwas war ihr noch nie passiert, diese plötzliche, intensive Anziehung, die ihr jeden Gedanken aus dem Kopf schlug und ihr die Zunge am Gaumen kleben ließ. Lilly hatte sich noch nie zu einem anderen Mann so hingezogen gefühlt wie zu Lord Sinclair. Als er ihr seinen Arm angeboten hatte, hatte sie die Hitze seines Körpers durch ihre behandschuhten Finger gespürt, fast so, als wäre der Mann eine schwelende Glut. Glücklicherweise hatte sie auf die perfekte Darstellung der hohlköpfigen Miss Braithwaite zurückgegriffen.

      »Ist das Lord Sinclair, der hierher kommt, Miss Braithwaite?«, flüsterte Miss Tabitha Pillsworth ihr zu.

      »Auf keinen Fall«, sagte Lilly und wandte sich ab, um ihn nicht anzustarren, wie sie es oft tat, wenn niemand aufpasste. Ihre Brille erwies sich als wunderbarer Schutz, und da sie an den meisten Abenden in irgendeiner Ecke saß, konnte sie ungehindert beobachten.

      »Ich glaube aber doch, und er sieht sehr entschlossen aus. Lieber Gott, das ist ein grimmiger Gesichtsausdruck, nicht wahr?«

      »Wie Sie sehen können, Miss Pillsworth, schaue ich Sie gerade an. Deshalb kann ich nicht sehen, welchen Blick Lord Sinclair auf seinem Gesicht hat.«

      »Ich frage mich, wie er das macht?« Ihre Begleiterin seufzte.

      »Was macht?«, fragte Lilly und biss sich auf die Zunge; sie wollte nicht wissen, was er vorhatte.

      »Ohne ein Wort die Menge teilen.«

      »Er trägt wahrscheinlich zu viel Parfüm!«

      »Oh, das war unanständig, Miss Braithwaite!« Miss Pillsworth kicherte, dann schluckte sie und wurde still, und Lilly wusste warum. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass er hinter ihr stand. Sie konnte ihn spüren.

      »Miss Braithwaite, Miss Pillsworth, ich hoffe, Sie haben bis jetzt einen angenehmen Abend.«

      Sie musste jetzt zu ihm aufschauen; es wäre äußerst unhöflich, wenn sie es nicht täte. Doch hielt er sie nicht sowieso schon für unhöflich?

      »Lord Sinclair«, sagte Lilly und hielt sich an der Kante ihres Sitzes fest.

      »Darf ich fragen, ob Sie diesen Tanz frei haben, Miss Braithwaite?«

      Lilly schaute auf ihre Tanzkarte und wich damit seinem Blick aus. Verdammt, er war viel zu verstörend in dieser Nähe, und während Lilly ihre Karte studierte, wusste sie, dass kein einziger Name darauf stand.

      »Ich fürchte nicht, Lord Sinclair.« Lilly griff auf das zurück, was sie am besten konnte. Sie schenkte ihm ein fades Lächeln.

      »Das ist schade, denn wir haben so viel zu besprechen.«

      Der Blick in seinen Augen verriet Lilly, dass der Mann nicht eher von ihr ablassen würde, bis er bekam, weswegen er gekommen war.

      »Wollen Sie also mehr über den Grauen Würger erfahren, Mylord?«

      »Nein, Sie waren sehr gründlich in Ihrer Beschreibung, danke.« Seine Stimme hatte Humor.

      »Dann vielleicht einen anderen Abend, Lord Sinclair.«

      Bevor sie sich zurückziehen konnte, hatte er sich ihre Karte geschnappt und studierte sie. Sie war entsetzt und wusste, dass er sah, dass sie leer war.

      »Lord Hingle ist an einer seltenen Form von Unwissenheit erkrankt; ich fürchte, diese Krankheit wird ihn für einige Zeit außer Gefecht setzen.«

      Lilly hörte Miss Pillsworth kichern.

      »Das ist äußerst unhöflich, Mylord. Lord Hingle ist ein Freund von mir, und ich muss in seinem Namen protestieren.«

      Eigentlich verabscheute sie den Mann, aber das brauchte er nicht zu wissen. Das träge Lächeln, das sich auf Lord Sinclairs Gesicht bildete, ließ ihr Herz nicht schneller schlagen, sagte sich Lilly.

      »Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie in irgendeiner Weise beleidigt haben sollte, Miss Braithwaite.«

      Es tat ihm überhaupt nicht leid, dem Schurken. Seine grünen Augen hatten ein böses Funkeln. Sie blinzelte. Männer mochten keine Frauen, die blinzelten, hatte sie festgestellt, denn das bedeutete, dass sie sie nicht gut sehen konnten.

      »Oh, Miss Braithwaite hält Lord Hingle auch für einen Schwachkopf, Lord Sinclair.«

      »Ja, danke, Miss Pillsworth.« Lilly warf der Frau einen scharfen Blick zu, der sie jedoch nicht besänftigte. Sie hatten viele Stunden damit verbracht, am Rande von Ballsälen zu sitzen, und Lilly hatte gelegentlich ihre Fassade fallen lassen und den einen oder anderen Witz über einige Männer der Gesellschaft erzählt. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte ihren Mund gehalten.

      »Ich werde mit dem dummen Mann tanzen, wenn er kommt, Miss Braithwaite, während Sie mit Lord Sinclair tanzen.«

      »Ausgezeichnet.« Er streckte seinen Arm aus. »Was für eine wahre Freundin Sie sind, Miss Pillsworth.«

      Lilly schaute sich um, aber von keiner Seite kam Hilfe, und da es ohnehin niemanden gab, der ihr zu Hilfe kommen würde, blieb ihr nichts anderes übrig, als aufzustehen und die Spitzen ihrer behandschuhten Finger auf seinen Unterarm zu legen.

      Keiner der beiden sprach, als sie sich auf die Tanzfläche begaben. Sie zogen viele Blicke auf sich, denn es war kein Geheimnis, dass sie selten zum Tanzen aufgefordert wurde und er sehr begehrt war.

      Lilly war erleichtert, als eine Quadrille begann, als sie das Parkett erreichten. Nicht so schlimm wie ein Walzer, aber dennoch würde er die meiste Zeit über in ihrer Nähe bleiben.

      »Gefällt Ihnen die Saison bis jetzt, Miss Braithwaite?«

      »Oh ja«, lächelte sie. Der Atem stockte ihr in der Kehle, als seine großen Finger sich um ihre schlossen. Selbst durch die Handschuhe konnte sie nichts tun, um das Zittern aufzuhalten, dass seine Berührung auslöste. Sie atmete zischend aus, als er sie losließ, um Lady Rumbles Hand zu nehmen. Die Frau warf ihm einen glühenden Blick zu.

      Lilly hatte nie verstanden, warum Frauen das taten. Aber das Bedürfnis zu flirten hatte sie auch nie verstanden. Das lag natürlich daran, dass sie nicht den Wunsch hatte, jemals zu heiraten. Lilly konnte nicht heiraten; sie hatte zu viele Gründe, nicht zu heiraten, und der zweite Grund waren die Kinder. Kein Ehemann würde seiner Frau erlauben, das zu tun, was sie tat.

      Sie drückte den Rücken durch, als Lord Sinclair an ihre Seite zurückkehrte. Zum Glück berührte er sie nicht.

      »Gefällt Ihnen die Quadrille nicht, Miss Braithwaite?«

      Seine grünen Augen lächelten, und Lilly hasste das Gefühl von hundert Schmetterlingen, die in ihrem Bauch herumflatterten.

      »Oh ja, in der Tat, Lord Sinclair, es ist ein wunderschöner Tanz. Warum fragen Sie?«

      »Weil Sie die Stirn runzeln.«

      Verflixt. Lilly entspannte sofort ihr Gesicht.

      »Ich mag es, die Stirn zu runzeln, es gibt dem Gesicht die Möglichkeit, sich zu entspannen.« Heilige Mutter Gottes, hatte sie diese Worte gerade gesagt? Denk nach, bevor du sprichst, Lilliana, schimpfte sie mit sich selbst, dieser Mann ist kein Narr. Versuch nicht, übermäßig dumm zu erscheinen.

      »Es gibt sicherlich einen Platz für ein Stirnrunzeln, aber man würde nicht denken, dass dieser Platz auf der Tanzfläche ist, wenn man sich amüsieren soll.«

      »Oh ja, in der Tat«, sagte sie zum dritten Mal. »Lalala, ich glaube, das ist mein Lieblingstanz. Wisst Ihr, woher der Tanz stammt, Lord Sinclair?«

      Lilly hatte den Kopf voll mit dummen Fakten. Sie hatte lange und gründlich über solche Dinge recherchiert, denn sie hatte die Absicht, jeden Mann, der sich für sie interessieren könnte, abzuschrecken.

      »Ah, nein. Ich möchte aber noch etwas anderes mit Ihnen besprechen, Miss Braithwaite.«

      »Ich wusste, dass Ihnen unser Gespräch über den Raubwürger gefallen hat, mein Herr. Ich möchte Ihnen nun von der gelben Bachstelze erzählen.«

      »Was ist in der Nacht neulich geschehen, Miss Braithwaite? Warum sind Sie da draußen auf der Straße hinter dem Mann und dem Jungen hergelaufen? Wovor haben Sie ihn gerettet?«

      Lilly verpasste einen Schritt, aber da er sie festhielt, fing er sie gut ab, und sie tanzten weiter, als wäre nichts geschehen.

      »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie sich beziehen, Lord Sinclair.«

      »Miss Braithwaite, bitte versuchen Sie nicht, mich abzuspeisen. Ich war da, ich habe Sie gesehen und Sie und den Jungen aufgefangen, als Sie gestürzt sind. Der blaue Fleck an Ihrm Kinn war das Ergebnis. Also halten Sie mich nicht zum Narren, denn das wird nicht funktionieren.«

      »Ich habe keine Lust, darüber zu reden«, trillerte sie. »Es war ein dummer, leichtsinniger Moment. Das ist jetzt vorbei und wird nie wieder passieren.«

      »Versuchen Sie das noch einmal.«

      Er sagte die Worte, als er sie verließ, und sie hatte nur ein paar Sekunden Zeit, um eine Antwort zu finden. Ihre Gedanken überschlugen sich, aber ihr fiel nichts ein, was ihn beschwichtigen und ihn über ihr Handeln im Unklaren lassen würde, also fiel sie auf das Lächerliche zurück.

      »Ich habe vor kurzem begonnen, Mäuse zu studieren, Lord Sinclair. Und eine seltene Form der Feldmaus wird jedes Jahr um diese Zeit in dieser Straße gefunden. Sie wird dort nur im Sommer beobachtet, und ich war auf der Suche nach ihr, als ich sah, wie der Mann den Jungen packte.« Lilly war ziemlich stolz auf ihre Antwort. Das klang wie etwas, das die dumme Miss Braithwaite tun würde. »Ich konnte nicht zulassen, dass dieser Mann dem Kind etwas antut, und so nahm ich die Verfolgung auf, und da haben Sie mich gefunden. Ihr Handeln hat mir sicherlich das Leben gerettet«, fügte Lilly dramatisch hinzu. »Ich werde Ihnen für immer zu Dank verpflichtet sein.«

      »So beeindruckend diese Antwort auch war, Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ich das glaube, oder?«

      »Wollen Sie damit andeuten, dass ich die Unwahrheit sage, Mylord? Schämen Sie sich.« Lilly keuchte und umklammerte ihren Busen, um die Wirkung zu verstärken.

      Er nahm ihre Hände, während sie in einem kleinen Kreis gingen.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie eine ausgezeichnete Schauspielerin sind, und wenn ja, warum? Oder Sie sind wirklich ...«

      »Einfältig? Ich versichere Ihnen, das bin ich. Es ist eine ständige Sorge innerhalb meiner Familie.«

      Er lachte, ein tiefes dröhnendes Geräusch, das viel zu viele Augen auf sich zog. Lilly mochte es nicht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

      »Nun denn«, sagte er, als sie wieder in ihre vorherige Position zurückkehrten. »Wie wäre es, wenn wir das noch einmal versuchen? Warum waren Sie zu dieser Stunde auf dieser Straße, um diesen Mann zu verfolgen, zusammen mit einer Handvoll Kinder, die Sie offensichtlich kannten?«

      »Ich bitte Sie, den ganzen Vorfall zu vergessen, Lord Sinclair.« Lilly gab den Versuch auf, sich eine kompliziertere Geschichte auszudenken. Dieser Mann ließ sich nicht täuschen oder abschrecken, wie es schien.

      »Ich glaube nicht, dass das möglich sein wird, Miss Braithwaite.«

      »Warum? Meine Handlungen gehen Sie nichts an.«

      »Und doch war ich da, genau wie Sie. Die Frau, die ich in jener Nacht sah, unterschied sich für einen kurzen Moment stark von der, die ich zu kennen glaubte. Meine Neugierde ist geweckt.«

      Oh nein, nein, nein. Das war ganz und gar nicht gut. Lilly konnte es sich nicht leisten, dass jemand wie Lord Sinclair seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte. Ihre Familie hatte keine Ahnung, was sie tat, und so sollte es auch bleiben. Miss Braithwaite war für niemanden wichtig. Deshalb kümmerte sich niemand um das, was sie tat ... bis jetzt.

      »Nein, Sie hatten Recht mit Ihrer früheren Einschätzung meines Charakters. Ich bin extrem dumm. Erst gestern habe ich Lord Howe genau das gesagt, und er hat mir zugestimmt.«

      »Und doch führt mich das nicht näher an das heran, was ich wissen will.«

      »Ich bin beunruhigt über Ihre Art der Befragung, Lord Sinclair.« Lilly zwang sich, die Worte in ihrem üblichen hohen Tonfall zu trillern. »Ich habe nicht den Wunsch, unsere Bekanntschaft zu vertiefen oder gar noch einmal mit Ihnen zu tanzen.«
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